
 

Keine Menschenrechte, keine Kinderrechte:  

das Schicksal der Familie Reinhardt 

 

(Foto: Heinrich Seussler, Obrigheim, Aufnahme ca. 1941) 

Die Familie Reinhardt gehört der Minderheit der deutschen Sinti an. Diese ist schon vor der Zeit 

des Nationalsozialismus eine diskriminierte und ausgegrenzte Gruppe. Die Nazis verfolgen Sinti 

und Roma ebenso rassistisch wie die Juden. Sie verlieren ihre Bürgerrechte und werden aus der 

„Volksgemeinschaft“ ausgegrenzt. Für die Familie Reinhardt mit ihren acht Kindern bedeutet das: 

Sie müssen sich mit ihrem Planwagen auf dem gemeindeeigenen „Zigeunerplatz“ an der 

Kirrstädter Straße außerhalb des Ortes niederlassen. Dies muss spätestens im Oktober 1939 der 

Fall gewesen sein. In diesem Monat werden Sinti und Roma „festgesetzt“. Sie dürfen ihren Wohn- 

oder Aufenthaltsort nicht mehr verlassen. Für die bislang in der Region auf der Suche nach Arbeit 

und Auskommen umherziehende Familie Reinhardt wird Obrigheim für dreieinhalb Jahre zu ihrer 

Heimat. Die Kinder besuchen die Volksschule am Ort. Es gibt Zeugnisse von Klassenkameraden, 

die das belegen. Die jüngste Tochter Elsa wird am 12. September 1940 um 16.30 Uhr im 

Mosbacher Krankenhaus geboren. Ihre Geburtsurkunde findet sich im Archiv. Der Vater verdient 

mit Geigen- reparaturen ein wenig Geld. Zeitweise soll er bei der Firma Gmeinder in Mosbach 

gearbeitet haben. Die Mutter versucht, in Obrigheim und Umgebung Knöpfe und Nähsachen zu 

verkaufen. Trotzdem muss die Gemeinde Obrigheim sie unterstützen. Es liegen zum Beispiel 

Rechnungen über Kartoffellieferungen an die Familie vor. 

1943 ändern die Nazis ihre Politik. Sinti und Roma sollen nach Auschwitz deportiert werden. 

Auch die Familie Reinhardt in Obrigheim. Die Deportation mit dem Zug wird auf den 23. März 

festgelegt. Das betrifft 53 Menschen aus dem Altkreis Mosbach, darunter die meisten Kinder, 

Damit sich auch keiner der Deportation entziehen kann, ordnet der Mosbacher Landrat Dr. 



Compter ihre Verhaftung an, durchzuführen „in den frühen Morgenstunden“ des 18. März. Als 

Ort für den „Polizeigewahrsam“ bestimmt er die der damals der Stadt Mosbach gehörende 

Brennersche Mühle.  

Es gibt einen Zeitzeugen, der den Abtransport der Familie Reinhardt aus Obrigheim beobachtet: 

der 1935 geborene Wilfried Horsch. Er ist damals 8 Jahre alt. Seine Eltern haben ein 

Obstgrundstück im „Liebold“, eine Gemarkung am Ortsausgang nach Hüffenhardt und 

Kälbertshausen. Auf dem Weg dorthin kommen sie immer am „Zigeunerplatz“ vorbei. Er erinnert 

sich genau: 

„Wir sind immer da draußen vorbeigekommen auf dem Weg zu unserem Grundstück. Da waren 

keine Häuser. Der Zigeunerplatz war wie ein Keil. Ich war nie dort, bin immer nur daran 

vorbeigelaufen. Die hatten einen Wagen. Die haben überall außen gearbeitet. Die Küche war 

auch außen. Da war nichts. Nur ein ausgebauter Feldweg zum Kirrstädter Hof. 

An dem Tag, als sie weggebracht wurden, da war es so laut. Das weiß ich noch ganz genau. Die 

Leute waren nicht damit einverstanden. Da ging es ganz schön rund. Da war hinten ein großes 

Feuer. Da haben sie alles reingeschmissen. Ein LKW war da, den habe ich gesehen. Da waren 

keine Planen, da war nichts drauf. Ein offener Wagen war das. Ein Pritschenwagen mit 

Holzvergaser. Die waren in Uniform. Es war im Frühjahr, wo Obstbäume geschnitten wurden.“ 

Nach 5 Tagen Haft in der Brennersmühle Mosbach verlässt am 23. März 1943 ein Zug mit den 53 

Sinti, darunter die zehnköpfige Familie Reinhardt aus Obrigheim, um 5.06 Uhr den Bahnhof 

Mosbach. Minutiös geplant erreicht der Zug nach fast 58 Stunden Fahrt am 25.3. um 15.01 Uhr 

pünktlich seinen Bestimmungsort – das KZ Auschwitz. 

Mit der Deportation ist die Geschichte der Familie Reinhardt in Obrigheim nicht zu Ende – zurück 

bleiben der Wagen und das Eigentum der Familie. Der Wagen wird niedergebrannt. Franz Gehrig 

berichtet im Obrigheimer Jahresheft 2000, dass „nur noch ein Aschenhaufen und längere Zeit 

eine Brandplatte“ an die Anwesenheit der Familie in Obrigheim erinnert habe. Er nennt die 

„züngelnden Flammen“ an ein Menetekel. Musikinstrumente und Werkzeuge der Familie werden 

nachweislich an Obrigheimer und Mosbach Bürger verkauft. Einnahmequittungen im Ortsarchiv 

belegen das. Es entsteht eine heftige Auseinandersetzung zwischen Bürgermeister Geier und 

Landrat Dr. Compter, wem die Einnahmen zustehen. 

Am 20. Januar 1944 schließt der Landrat die Akte „Zigeunerbekämpfung. Jahr 1943/44“ mit einer 

Aktennotiz, die aus einem einzigen Satz besteht: „Von den Gemeinden Dallau und Obrigheim 

wurden die Geldbeträge an die Finanzkasse überwiesen.“ Darunter die Anweisung: „Zur 

Registratur. Der Landrat.“ 

Zu diesem Zeitpunkt lebt von der zehnköpfigen Familie Reinhardt in Auschwitz nur noch ein 

Familienmitglied – die dreizehnjährige Hildegard. Sie stirbt 20 Tage später – am 9. Februar 1944. 

Das jüngste Kind Elsa war bereits am 26. April 1943 gestorben. 32 Tage nach seiner Ankunft in 

Auschwitz. Elsa wurde 2 Jahre 7 Monate und 14 Tage alt. Einen anderen Ort als Obrigheim hat 

Elsa in ihrem kurzen Leben nie gesehen. 
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